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„ der 


Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 


EIER. No. 2. . 


den 9. Januar 1830. 


Das Feſt auf der Fregatte Blonde. 


ieſes ſeltene Feſt, welches der engliſche Bot— 
ſchafter Herr Robert Gordon am 4. Nov. an Bord 
der Fregatte Blonde zur Feier des Friedens gegeben 
hat, war in mancherlei Hinſicht von ſo merkwuͤrdiger 
Art, daß eine nähere Beſchreibung deſſelben nicht 
ohne Intereſſe ſeyn duͤrfte. Das ſchoͤnſte Wetter be⸗ 
guͤnſtigte den feſtlichen Tag, an welchem ſich eine ſo 
auffallende Veränderung in den Sitten und in dem Be⸗ 
nehmen der Tuͤrken in der Geſellſchaft und im Um⸗ 
gange mit Franken unſern Blicken darſtellte. Um 
die Mittagszeit ward kund gemacht, daß ſich die 
Säfte um halb 7 Uhr Abends am Verſammlungs⸗ 
orte einfinden ſollten. Die Damen begannen ihre 
Toiletten ſogleich, und ein Schwarm von Kammer⸗ 
zofen und Dienern draͤngte ſich in den Boutiken 
der engen Peraſtraße zu Konſtantinopel aus und ein, 
um die noch abgaͤngigen Putzſachen fuͤr ihre aͤngſtlich har⸗ 
renden Gebieterinnen einzukaufen. Die Kalte ließ nach, 
und kaum daͤmmerte der Abend, als auch ſchon der Weg 
nach Meit-Iskeleſſi (Kai oder Scala des Arſenals) 
von Fackel⸗ und Laternentraͤgern, Tragſeſſeln und 
Menſchen zu Fuß und zu Pferde wimmelte. In der 
Scala von Meit-Iskeleſſi fanden wir alle ſonſt nur 
aͤrmlich ausgeſtatteten Kaffeebuden aufs praͤchtigſte 
erleuchtet, und mit Tapeten, Spiegeln und Verzierun⸗ 
gen geſchmuͤckt; denn hier wurden die Gaͤſte empfan⸗ 
gen, um ſich von da auf einer ſehr geräumigen. eng⸗ 
liſchen Gondel, gleich den venetianiſchen, nach der 
Fregatte überführen zu laſſen. Dieſe Gondel war 
herrlich erleuchtet und bewegte ſich an Seilen, welche 
vom Hafen bis an die Fregatte geſpannt waren. 
Die Fregatte ſelbſt war gleichfalls erleuchtet und 


reich verziert; man hatte ſie kaum betreten, als ſich 
Bewunderung eines Jeden bemaͤchtigte, denn man 
befand ſich, wie durch einen Zauberſchlag, in einen 
hellen geſchmuͤckten Saal verſetzt, welcher, mit viel⸗ 
farbigen Lampen und Kerzen reich beleuchtet, an zier⸗ 
licher Eintichtung jedes noch geſehene Schauſpiel weit 
übertraf, Nicht die Spur eines Schiffes war zu-er⸗ 
kennen; denn Alles nur immer Bewegliche war dar⸗ 
aus entfernt worden. Es blieben nur die 3 Maſten, 


und ſtatt dieſer erblickte man nun 3 ungeheure Saͤu⸗ 


len mit Guirlanden von Lorbeern, Palmen, Oelzwel⸗ 
gen, Blumen und Lampen, Trophaͤen und Wimpeln 
umwunden, welche die Farben aller Nationen ſpiel⸗ 
ten. Aus dem Mittelpunkte des mittlern Maſtes er- 
hob ſich ein kuͤnſtliches Gebuͤſch, in welchem ſich die 
Muſikbande der Fregatte befand. Der Raum zwi⸗ 
ſchen dem Vordertheile und dem erſten Maſte ſtellte 
ein mit Tapeten reich belegtes und von prächtigen 
tuͤrtiſchen Sophas umreihtes Zimmer dar; unter den 
mannigfaltigſten Seidenſtoffen glänzten da in der 
Mitte auf einer Seite das britiſche Wappen und 
gegenuͤber die großherrliche Namenschiffre, umgeben 
von den Flaggen beider Nationen und erleuchtet von 
Argandſchen Lampen und alabaſternen Globen. Der 
Raum zwiſchen dem obigen und dem Mittelmaſte 
bildete den Saal, mit Seſſeln, Sophas und Tiſchen 
ausgeſtattet. Es glänzten darin 6 Transparents, zu 
beiden Seiten 3 angebracht, mit dem Worte „Frie⸗ 
den,“ in ruſſiſcher, engliſcher, franzoͤſiſcher und deut⸗ 
ſcher Sprache. Im Mitteltransparent zu beiden Sei⸗ 
ten war noch ein Motto auf den Frieden ſelbſt an⸗ 
gebracht. Der Raum endlich von dem Mittelmaſte 
bis zu dem Hintertheile des Schiffes war zum Tanz⸗ 
ſaale beſtimmt, wo ſich ganz im Hintergrunde ein 


Gcbüſch von Citronen⸗ und Orangenbaͤumen zeigte, 


unter welchem alle nur erdenkliche Erfriſchungen ge⸗ 


boten wurden und in der Fuͤlle aufgetiſcht waren, 


und wo auch die Dienerſchaft gereiht ſtand; hinter 


dem Gebuͤſche waren die Spritzenleute in voller Be⸗ 
reitſchaft gegen jeden Unfall einer Feuersbrunſt, und 
auch außerhalb des Schiffes waren mehrere derſelben 
auf jeden Fall geruͤſtet. Nach 7 Uhr erſchienen die 


Großen des Reichs und die Miniſter der Pforte, 


welche ſaͤmmtlich zu dieſem Feſte geladen waren. Alle 
von mehrern ihrer Freunde und ſtattlicher Dienerſchaft 
begleitet, ſetzten ſich auf die Sophas unter die fraͤn⸗ 
kiſchen Damen und die auswaͤrtigen Miniſter, unter 
das anweſende Geſandſchaftsperſonal und die Dol⸗ 
metſcher, und wurden unter freundlichem Geſpraͤche 
mit Kaffee, Pfeifen und Erfriſchungen bedient. 
beſahen dann das Schiff, und unterhielten ſich vor⸗ 
zuͤglich mit den Damen, welche ihnen vorgeſtellt wor⸗ 
den waren. Um 10 Uhr wurde das Seuper im 
zweiten Raume der Fregatte, auf einem Tiſche in 
Geſtalt eines Hufeiſens von 200 Gedecken, aufgetra⸗ 
gen. Man gab den Damen den Arm, um ſie zu 
Tiſche zu geleiten. 
Dame. Die Gemahlin des k. k. Internuntius hatte 


an einem Arme Hrn. Gordon, am andern den Selch⸗ 


dar (Oberſt Schwerttraͤger), Frau von Huͤbſch ging 
zwiſchen Gen. Guilleminot und dem Dewlet⸗Naſiri, 


Frau von Romano fuͤhrten der Internuntius und Ha⸗ 
lil⸗Paſcha, Frau von Saußa begleiteten Hr. von 
Huͤbſch und Beghiet Effendi; auch behielten die Her⸗ 


ren ihren Platz zur Seite ihrer Damen bei Fiſche, 
Nach Beendigung des Soupers erhob ſich Hr. Gor⸗ 
don, um die Geſundheit des Sultans auszubringen; 
Alle folgten ſeinem Beiſpiele und tranken in vellen 
Zuͤgen auch auf das Wohl ſaͤmmtlicher Monarchen. 
Zwar wollte der Reis⸗Effendi Anfangs nicht daran, 
doch ein Wink des Selchdar bewog ihn, ſich wenig⸗ 
ſtens dem Scheine nach' nicht auszuſchließen; denn 
man will bemerkt haben, daß er nur Miene machte 
zu trinken, aber nichts koſtete. Alle uͤbrigen tuͤrki⸗ 
ſche Gaͤſte thaten ſich aber fo gütlich, daß nicht we⸗ 
niger als 250 Flaſchen Champagner (es wurde kein 
anderer vorgeſetzt) geleert wurden. Man verließ die 
Tafel in voriger Ordnung, im Geleite der Damen, 
und bald darauf begann eine Polonaiſe, bei welcher 
jeder Muſelmann ſeine Dame fuͤhrte. Hierauf wur⸗ 
den Spieltiſche geſtellt, und Türken und Franken un⸗ 
terhielten ſich, jeder auf ſeine Weiſe, mit ihren ei⸗ 
gentlichen Spielen“ Nach Mitternacht begab ſich Al⸗ 
les nach Haufe, Die Türken benahmen und beur⸗ 
laubten ſich aufs; anſtaͤndigſte. Die ottomaniſche 
Gravitaͤt war ganz verſchwunden und Anſtand herrſchte 
überall vor. Erſtaunen bemaͤchtigte ſich aller Euro⸗ 
paͤer. Der Reis⸗Effendi ſoll ſich von der Fregatte 
gerade in ein Bad begeben und die Kleider gewech⸗ 


Sie 


Zwei Männer führten immer eine 


ſelt haben, ehe er ſich in ſeine Behauſung verfuͤgte; 


er iſt als ein ſehr religiͤſer Mann bekannt. Am fol⸗ 
genden Morgen ſchickte der Großherr ſeinen Sekretair 
zum engliſchen Botſchafter, um ſich fuͤr alle ſeinen 
Miniſtern erwieſene Ehre zu bedanken. 


Das Spiel auf der G⸗ Saite. 
Schon Fr. Fiorillo (geb. 1793 zu Braunſchweig) 


gab mehrere Solo's für die Violin im Stich heraus, 


und in deſſen Violinſchule findet ſich ein Adagio für 
die G-Saite allein. Selbſt Georg Benda, geboren 


1721, und herzogl. gothaiſcher Kapellmeiſter, ein in 


aller Ruͤckſicht trefflicher Violinſpieler und Opernkom⸗ 
poniſt, deſſen Singweiſen als Muſter gelten koͤnnen, 


war wegen feihes ſchmelzenden, eindringenden und 
wahrhaft ſeelenvollen Vortrages auf der Violin ſehr 


beruͤhmt (Man ſuche nur feine Violin⸗Duette u. ſ. w. 
aufs Neue hervor und man wird dies Urtheil beſtaͤ⸗ 
tigt finden.) In ſeiner Ariadne auf Naxos und in 
der ſo ſchoͤnen ernſthaften Oper Walder, welche im 
Klavierauszug im Jahre 1777 heraus kam, findet 


man verſchiedene Arien mit obligater Violin, ſo wie 


in der Medea. Daß deſſen Oper Walder von wah⸗ 
rer und achter muſikaliſcher Schoͤnheit ſey, daruͤber 
kann nachgeleſen werden: Forkel's muſikaliſch⸗kritiſche 
Bibliothek zweiter Band pag. 130. Nur Schade, 
daß Benda's Opern fo in Vergeſſenheit gekommen 


find, obgleich, aber nur ſelten noch, deſſen Romeo = 


und Julie auf Theatern gegeben wird. Daß Georg 
Benda auch die Idee aufnahm, auf der G-Saite et⸗ 
was Vorzuͤgliches zu Stande zu bringen, war nicht 
ſo allgemein bekannt, allein man kann es daraus 
ſchließen, weil der Dichter Zacha ria (geb. 1726 zu 
Braunſchweig) in ſeiner Ausgabe der poetiſchen Schrif⸗ 
ten ſchon darauf hinwies, ein Gedicht, die G. Saite 
betitelt, einruͤckte, und ſolches an den nachmaligen 


preußiſchen Staatsminiſter Freiherrn v. Zedlitz rich⸗ 


tete, wo der zweite Vers ſo lautet: 
Wer nimmt den Bogen, o Freund, und folget 
dem mächtigen Benda? 


O! ſingt uns Niemand von Benda ein Lied? — 


Iſt dies ein Kuͤnſtler allein? Auf einer einzigen 
f Geige 8 
Rauſcht er vollſtimmig, als wie ein Konzert! — 
Tief unten brauſet das G mit einer donnernden 
: Stimme u. ſ. w. 
Velcher Violinſpieler mußte wol den Dichter Za⸗ 
chariauͤ begeiſtert haben, da er die Wirkung der G. 
Saite beſchreibt? — Aus den vorher angeführten 
Stellen dieſes Gedichts ſcheint aber zur Genuͤge zu 


erhellen, daß Benda ſelbſt damit gemeint ſey, und 


dies erkennt wan noch mehr daraus, daß Sacharliaͤ 


in feinem Gedicht: der Abend betitelt, noch fol 
gende Stelle zu leſen giebt: i 
Benda, von ewigem Nachruhm, = 
Faßt den gewaltigen Bogen. Die Herzen ſchmel⸗ 
ER 1 zen und neidiſchh 
Hoͤren die Welſchen ihm zu. „„ 
Noch iſt zu bemerken, daß Zachariaͤ viele feiner Lie⸗ 
der ſelbſt in Muſik ſetzte und in verſchiedenen Alma⸗ 
nachen und Zeitſchriften gedruckt einruͤcken ließ, ſelbſt 
alſo Kenner und Ausuͤber der Tonkunſt war, und 
das, was er uͤber Benda ſchrieb, vollkommen wahr 
befunden habe. Daß aber Paganini das Spiel 
auf der G-Saite wieder in Anregung brachte, und 
ſeine Zeitgenoſſen aufmunterte, aͤhnliche Verſuche an⸗ 
ziuſtellen, iſt außer allem Zweifel. Ueber dieſen Vio⸗ 
lin⸗Gott (ſo nennt ihn Kapellmeiſter Schneider in 
Koburg), und über deſſen Leiſtungen und Vollkom⸗ 
menheiten auf der Violine uͤberhaupt, leſe man noch 
das Alſte Heft der Cäcilia, wo Kapellmeiſter Guhr 
in Frankfurt, ein ſelbſt ausgezeichneter Violinſpieler 
und Komponit, eine gediegene Abhandlung ‚über 
Paganini's Kunſt, die Violine zu ſpielen“, lieferte. 
Aus den Memoirtes de Josephine, 


Madame Buonaparte erhielt aus Aegypten zwei 
Caſhemirſhawls, welche ihr Gemahl, der General 
Buonaparte, (etwa 1798 oder 1799) ſchickte. Die 
Damen Bourienne, Hamelin und Visconti hatten 
auch dergleichen. Dieſe Damen trugen ſie blos, 
weil fie ein ſonderbares Kleidungsſtuck waren; denn 
ſie wurden ſogar fuͤr haͤßlich und unpaſſend gehalten, 
deſſenungegchtet wuͤnſchten alle Pariſer Damen in 
ſolchen Kleidern zu erſcheinen, ſo haͤßlich ſie auch 
waren, und eine elegante Dame hielt es fuͤr ein Un⸗ 
glück, wenn fie keinen ſolchen Shawl hatte. Die 
Kaiſekin Joſephine war ſpaͤterhin leidenſchaftlich da⸗ 
fuͤr eingenommen, und ich zweifle, ob Jemand jemals 
eine ſo reiche Sammlung davon beſeſſen hat. Als 
fie ſich zu Navarre aufhielt; hatte fie 150 Shawls 
von unvergleichlicher Schönheit und einem ſehr hohen 
Werthe. Sie hatte Zeichnungen nach Konſtantino⸗ 
pel geſchickt, nach denen fuͤr ſie Shawls gemacht 
wurden, die eben ſo bezaubernd fuͤr das Auge als 
koſtbar waren. Alle Wochen kam Herr Lenormand 
nach Navarte und brachte ihr das Merkwuͤrdigſte die⸗ 
ſer Art. Ich habe da weiße Shawls geſehen, die 
mit Roſen, Papagaien, Pfauen u. ſ. w. geziert wa⸗ 
ren, welche ich fuͤr einzig in Europa halte. Jeder 


wurde auf 16 bis 20,000 Fres. (7 bis 9000 fl.) ge⸗ 


ſchaͤtzt. Die Kaiſerin trug auch Kleider von Caſhe⸗ 
mir. Eines Tages bewunderte Hr. Portales ein ſehr 
ſchoͤnes Kleid dieſer Ark, und ſagte: dies Muſter 
muͤßte auch ganz vortrefflich zu einer Weſte ſeyen. 


gen Faſten verzehrt. 


Sie ergriff eine Schere „ſchnitt das Kleid entzwei, 


und gab den Herren Portales, von Turpin und von 
Viel⸗Caſtell Stuͤcke davon. Sie behielt blos das 
Leibchen, das ſie auch trug. 5 = 


Fiſchfang in der Wolga. 
Man kann ſich keine Vorſtellung von der unge⸗ 
heuern Menge von Fiſchen machen, welche die Wol⸗ 
ga liefert, die bei Aſtrachan in den kaſpiſchen See 


faͤllt. Der Kaiſer Paul, bei dem alle Leidenſchaften 


ins Grenzenloſe gingen, und der eben ſo ſehr ohne 
Maaß freigebig als rachſuͤchtig war, ſchenkte den bei⸗ 
den Fuͤrſten Kurakin den Fiſchfang der Wolga. 
Der reiche Grieche Warwachi hatte ihn lange Zeit 
fuͤr den jaͤhrlichen Pachtzins von 500,000 Rubeln 
Banko gepachtet, und erwarb ſich dabei ein ungeheu⸗ 
res Vermoͤgen. Jetzt iſt dieſer Fiſchfang fuͤr 900,000 
Rubel an einen ruſſiſchen Kaufmann Sapejnitoff 
verpachtet, der ſich mit ſeinen Theilhabern ſchon eben⸗ 
falls ſehr bereichert hat. Er beſchaͤftigt damit 8 bis 
10,000 Arbeiter; der ganze Fluß iſt mit ſeinen Huͤt⸗ 
ten und Angelhaken bedeckt, und er verſorgt ganz 
Rußland mit dem groͤßten Theile der eingeſalzenen 
und geräucherten Fiſche, die es wahrend feiner lan⸗ 
gel Zuletzt liefert er Italien und 
Griechenkand den Caviar und faſt ganz Europa die 
Hauſenblaſe, welche ſeine Beduͤrfniſſe erheiſchen. Der 
franzoͤſiſche Reiſende Gamba war Augenzeuge dieſes 
Fiſchfanges und beſuchte die großen Keller, worinnen 
man die Fiſche einſalzte und aufbewahrte. Dieſe 
Anſtalt geht ins Ungeheure. Von der Größe der 
Stoͤre, die man Balouga nennt, und die den Caviar 
liefern, kann man ſich kaum eine Vorſtellung machen; 


es giebt Store, welche 2400 Pfund wiegen; die 


Salme, die Karpfen, die Sterlets, die Hauſen, alle 
dieſe ſtehen in keinem Verhaͤltniſſe mit der Größe 
der Fiſche in Europa. 


a Merkwuͤrdige Schreib federn. 
Der gelehrte Jeſuit Franz Sacchini, vorzuͤglich 


durch ſeine Schrift: „De ratione libros cum pro- 


fectu legendi“ bekannt, hatte nur zwei Federn, mit 
welchen er ſieben Jahre hindurch feine Werke, Paz 
piere, und was er uͤberhaupt ſonſt noch zu ſchreiben 
hatte, ſchrieb. — Martin Cruſias vollendete feine 
„Annales Suevicos’ mit einer einzigen Feder. — 
Als der Kurfuͤrſt Karl Ludwig von der Pfalß im 
Jahre 1688 bei Genzingen geſchlagen wurde, ſpoͤttelte 


die Wirthin zum Bocke in Weinheim: fie wolle dern 


Pfalz eine Anzahl Gaͤnſe halten, damit in der Su- 
kunft lieber mit Federn als mit Schwertern Krieg 
12 


geführt werden möchte. Der Kurfuͤrſt, dem dieſe 
Bemerkung zu Ohren gekommen war, erließ unter 


dem 20. Auguſt 1699 ein Reſeript, in welchem der 


Frau Wirthin befohlen wurde, die kurpfaͤlziſche Kanz⸗ 


lei mit einer hinlaͤnglichen Anzahl guter Schreibfe⸗ 
dern zu verforgen, und dieſe ſtets zu Martine abzu⸗ 
liefern. 8 8 


Erfindung. d 

Dr. Comſtock zu Hartford in Nordamerika verfer⸗ 
tigt ſogenannte Lebensretter (life preserver), indem 
er ein Stuͤck Leinwand mit Kautſchuck-Aufloͤſung 
überzieht, und zu einem luftdichten Sacke zuſammen⸗ 
leimt. Ein ſolcher Sack traͤgt, wenn er aufgeblaſen 
iſt, drei Zentner, ohne zu berſten, mit voller Sicher⸗ 
heit. Er iſt einen Fuß breit, reicht um den ganzen 
Leib, und wird unter den Armen um die Bruſt an⸗ 
gelegt, und vorne auf derſelben feſtgeſchnallt. Dieſer 
Sack iſt mit einem Roͤhrchen zum Aufblaſen verſe⸗ 
hen, welches mit einem Hahn luftdicht geſchloſſen 
werden kann, nachdem der Sack aufgeblaſen iſt, was 
binnen Einer Minute leicht geſchehen iſt. Man kann 
dieſen Sack uͤber dem Gilet unter dem Rocke tragen, 
ſo daß man ihn nicht wahrnimmt. Er haͤlt den 
ftärtften Mann bis an den Schultern im Waſſer 
empor. Die Schiffer und Reiſenden in Amerika ver⸗ 
ſehen ſich jetzt allgemein fuͤr ihre Waſſerfahrten mit 
einem ſolchen Sacke oder Guͤrtel, und es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß auch unſere Fiſcher und Schiffer, von 
welchen die wenigſten ſchwimmen koͤnnen, ſich mit 
einer ſolchen Boje bei ihren Arbeiten in und auf dem 
Waſſer verſehen. (Mittelſt eines ſolchen Ueberzuges 
von Kautſchuck verfertigt Dr. Comſtok auch waſſer⸗ 
dichte Kleider.) i 8 10 52 


zur Charakteriſtit Friedrichs II. 
Koͤnigs von Preußen. 


Das auf koͤnigliche Koſten nach dem Palaſt des 
Kardinals Quirini zu Rom gebaute Prediger- und 
Schulhaus zu Potsdam erhielt nur einen Eingang. 
Der Inſpektor und der Diakonus ſuchten daher ſchrift⸗ 
lich beim Koͤnige darum nach, fuͤr jeden Prediger ei⸗ 
nen beſondern Eingang machen zu laſſen. — Zur 
Reſolution ſchrieb jedoch der König auf den Rand 
der Bittſchrift: „Nein! denn es iſt auch nur eine 
Thür zum Himmel!“ 8 ö 5 

Einſt hielt der kurmaͤrkiſche Adel darum au, daß 
ihm auf den Arrac und Rum Acciſe- und Zollfreiheit 
ertheilt werden möchte. Eigenhaͤndig ſchrieb der Koͤ⸗ 
nig unter die Supplik: „Nein! denn es ſchickt ſich 
nicht für den Adel, daß er Branntwein trinkt!“ — 

Der Magiſtrat einer kleinen maͤrkiſchen Stadt ließ 
einen Buͤrger ins Gefaͤngniß bringen, weil er be⸗ 


Anekdoten 


ſchuldigt ward, daß er Gott, den König und einen 


hochedlen Stadtrath gelaͤſtert habe. Der Buͤrgermei⸗ 
ſter berichtete die Sache unmittelbar an den Koͤnig, 
und bat um Befehl wegen Beſtrafung des Miſſethaͤ⸗ 
ters. — Nach wenigen Tagen kam der Bericht zu⸗ 
ruͤck, und von der Hand des Königs war auf den 
1 folgender Beſcheid geſchrieben: „Daß 
der Arreſtant Gott gelaͤſtert hat, iſt ein Beweis, daß 


er ihn nicht kennt; daß er mich geläſtert hat, vergebe 


ich ihm; daß er aber einen edlen Rath gelaͤſtert hat, 
dafuͤr ſoll er exemplariſch beſtraft werden und auf 
eine halbe Stunde nach Spandau kommen.““ 


Witz und Scherz. 
Bei einem Gerichte war der Mißbrauch der Aus⸗ 


einanderſetzung der Worte von Seiten der Advokaten, 


um eine groͤßere Bogenzahl den Parteien anrechnen 
zu koͤnnen, dergeſtalt eingeriſſen, daß es von Seite 
der hoͤhern Behoͤrde bei namhafter Strafe unterſagt 
wurde. Ein Advokat hatte dennoch in einer ganzen 
Zeile nur die Worte: „Daraus folgt ....“ ge 
ſchrieben. Der Praͤſident des Gerichtshofes, der es 
bemerkte, ſchrieb auf den leeren Raum: — „Zwei 
Thaler Strafe.“ 


In dem Fremdenbuche auf dem Veſuv lieſt man 
Folgendes von einem oͤſterreichiſchen Rittmeiſter ein⸗ 
geſchrieben: „N. N. hat ſeine Pfeife am Krater an⸗ 
gezuͤndet, Vivat Gott und Toskana Dragoner!“ 

Ein junger Mann trat efnſt bei einem Balle ei⸗ 
nem Sekretair, der ſehr duͤnne und uͤbel geformte 
Beine hatte, auf eines dieſer Fußgeſtelle. Der Se⸗ 
kretair rief heftig aus: Zum Teufel! glauben Sie 
daß ich meine Beine geſtohlen habe?“ — „O, wahr- 
lich nicht, war die Antwort, da haͤtten Sie ſich ge⸗ 
wiß ein Paar beſſere ausgeſucht.“ 


Silbenräthſel, 


Es traͤgt am Blendendſten der Unſchuld Kolorit 
Die Erfte, die man gleich nach ihrem Falle ſieht; 
Die Zweite wuͤrdige ſoll, muthig in Gefahren, 

Sich ihres Namens werth ſelbſt fallend noch bewahren; 
Das Ganze glaͤnzet ſchoͤn in hellem Demantlicht, 
Doch Demants Widerſtand im Feuer leiſtet's nicht. 


Auflöfung des Palindrom im vorigen 


Regal, Egal. Lager. 


— 


